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Perspektiven für die auswärtige Kulturpolitik 
Deutschland - Lateinamerika 
Folgen wir aktuellen öffentlichen Erklärungen, dann dürfte sich das 
Wort "sparen" zum Leitbegriff der auswärtigen Kulturpolitik des 
21. Jahrhunderts entwickeln. Allerdings läßt sich das tatsächliche Aus-
maß der Sparprogramme noch nicht ermessen. Einiges deutet daraufhin, 
daß die Wirklichkeit nicht ganz so dramatisch ausfällt, wie es der 
Spardiskurs zunächst anzudeuten scheint. Dennoch: Offenbar hat der 
Versuch einer Um- bzw. Neuorientierung in Sachen auswärtiger 
Kulturpolitik eingesetzt, ohne daß dessen Zielrichtung bereits deutlich 
erkennbar wäre. Angestrebt wird eine bessere Kooperation der in diesem 
Bereich Tätigen, wobei die Gedanken bis hin zu einem Dachverband 
aller Mittlerorganisationen reichen. 1 
Dem Thema möchte ich mich in folgenden Schritten nähern: 
1. Auswärtige Kulturpolitik nach 1989/90 und in Zeiten der Globalisie-
rung; 
2. Vorzüge und Problemfelder der deutschen auswärtigen Kultur-
politik; 
3. Die Gefahr einer nachlassenden Bedeutung der Universitätsfor-
schung und der deutschen Universitäten; 
4. Zusammenfassung und Perspektiven. 
Elke Leonard, "Schärfung des Profils. Die deutsche Auswärtige Kulturpolitik", in: 
Internationale Politik, 54 (1999) 11, S. 4 7 -52). Kritisch zur neueren auswärtigen 
Kulturpolitik: Helmut Glück, "Nicht nur eine Arabeske für schöne Stunden. Die 
auswärtige Kulturpolitik braucht mehr Professionalität und Effizienz", in: FAZ, 
4.12.1998; Ders., "Hanswursts Erben. Die auswärtige Kulturpolitik der Grünen", in: 
FAZ, 31.7.1999. 
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1. Auswärtige Kulturpolitik nach 1989/90 und in Zeiten der 
Globalisierung 
Die internationalen Finanzströme, das Aufkommen einer vernetzten 
Informationsgesellschaft und wachsende Migrationsbewegungen stellen 
die Vorstellungen umgrenzter nationalstaatlicher Räume in Frage. 
Während die Integrationskraft nationaler Kulturen nachzulassen scheint, 
entstehen gleichzeitig neue kulturelle Aneignungs- und Mischformen, 
die- gerade in Lateinamerika- u. a. durch die schon seit Jahrzehnten 
privatisierten Massenmedien vermittelt werden. Mitte der 90er Jahre 
stellt der spanischsprachige Raum den zweitgrößten audiovisuellen 
Markt der Welt dar. Dazu gehören: 330 Mio. potenzielle Fernsehzu-
schauer, davon 270 Mio. in Lateinamerika, 24 Mio. in den USA und 
39 Mio. in Spanien. Der portugiesischsprachige Bereich konzentriert 
sich weitgehend auf Brasilien (150 Mio.). 
Die städtische Population Lateinamerikas, die fast 80% der Ein-
wohner ausmacht, sieht sich zu einem großen Teil vom Fernsehen erfaßt. 
Mittlerweile erfolgt in den urbanisierten Gebieten Lateinamerikas ein 
Großteil des Kulturkonsums über private Medien. Eine Untersuchung zu 
Mexiko-Stadt hat ergeben, daß 10% der am kulturellen Leben Be-
teiligten Theater, Kinos und Konzertsäle aufsuchen, weitere 10% 
nehmen an Kulturveranstaltungen des eigenen Viertels teil, darunter 
auch an den fieslas patrona/es, die in Mexiko eine große Bedeutung 
besitzen. 80% aber widmen sich im privaten Bereich einem Kultur-
konsum, der sich auf Radio, Fernsehen und Videos beschränkt. Neben 
den kommerziellen Sendern ist in den letzten Jahren eine Vielzahl von 
alternativen Stationen und Stadtteilradios entstanden.2 Mittlerweile 
entfallen auf jeden dritten Lateinamerikaner ein Radio und auf jeden 
siebten Lateinamerikaner ein Fernseher. Dagegen kommt nur auf 
jeden 18. eine Tageszeitung und aufjeden 19. ein Telefon. Bolivien ist 
das Land mit den meisten Femsehkanälen, dort gibt es rund 60 Sender. 
In Kolumbien, Panama, Peru und Venezuela ist in jedem dritten 
Fernsehhaushalt ein Videorecorder vorhanden. Damit liegt der Prozent-
Zahlen in: Nikolaus Werz, "Inkulturation und Medien", in: Andreas und Christoph 
Lienkamp (Hrsg.): Die "Identität " des Glaubens in den Kulturen. Das Inkultu-
rationsparadigma auf dem Prüfstand, Würzburg 1997, S. 305 f 
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satz in diesen Ländern höher als in Belgien (26%) und Italien (17%).3 
Die Zunahme von Fernsehsendem erfolgt unabhängig von gesellschaftli-
chen Verarmungsprozessen. Gerade in den 80er Jahren, die von der 
lateinamerikanischen Wirtschaftskommission CEP AL als "verlorene 
Dekade" bezeichnet wurden, läßt sich ein starkes Wachstum kon-
statieren.4 
Kulturkritische Annahmen von einer klaren Dominanz einer allein 
von den USA bestimmten Welt des Medienkonsums, bei denen Holly-
wood an die Stelle bisheriger Formen auswärtiger Kulturpolitik tritt, 
treffen nicht völlig zu. Untersuchungen zu den Fernsehproduktionen in 
Lateinamerika zeigen, daß sich hier neue synkretistische und teilweise 
durchaus autochthone Mischformen ergeben. Übrigens läßt sich diese 
Entwicklung mittlerweile auch in der zunehmend privatisierten 
deutschen Medienproduktion feststellen. Weltweit verändern sich damit 
die Formen der Aneignung von Kultur, die sich zunehmend unabhängig 
von einem festgefiigten und nationalstaatlich umgrenzten Bildungskanon 
entfalten. Die Kulturpolitiken von Staaten geraten damit ins Hinter-
treffen gegenüber anderen Anbietern und Sozialisationsformen. 
Als Oberbegriff für diesen Prozeß dient allgemein der der Globali-
sierung. Scheinbar folgen bei diesem Vorgang Politik und Kultur den 
Gesetzen des Marktes und der Finanzströme. Die in Reaktion darauf 
einsetzenden Prozesse der Regionalisierung und Integration ergeben sich 
offenbar analog zu diesem Muster. "Wer den Euro benutzt, wird 
Europäer sein", hat Peter Sloterdijk kritisch formuliert.5 Vergleichbares 
könnte für andere wirtschaftliche Räume gelten. 
Nicht nur überzeugte Kulturwissenschaftler werden einem solchen 
ökonomischen Automatismus und Determinismus widersprechen. Vor 
allem französische Autoren haben darauf hingewiesen, daß Europa mehr 
ist als ein bloßer Wirtschaftsraum. Bei der vorgeblichen Konkurrenz von 
ökonomischen Standorten geht es auch um den nicht nur wirtschaftli-
chen Wettstreit von unterschiedlichen Lebensweisen. "Besser französi-
sche Verhältnisse als amerikanische Zustände", erklärte der französische 
4 
Rafael Roncagliolo, "La integraci6n audiovisual en America Latina: Estados, 
empresas y productores independientes", in: Nestor Garcia Canclini (Coord.): 
Culturas en globalizacion, Caracas 1996, S. 51 ff. 
Antonio Pasquali, Bienvenido Global Vi/lage, Caracas 1998, S. 244. 
Peter Sloterdijk, "An einem Tisch", in: Die Woche, 19.3.1998. 
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Soziologe Pierre Bourdieu 1997 und artikulierte damit auch den Wunsch 
nach kultureller Selbstbehauptung. 6 
Ein weiteres kommt hinzu: Die Konkurrenz zwischen verschiedenen 
Standorten, verbunden mit dem Eindruck des Machtverlustes des 
eigenen Staates im internationalen System, kann zu Akzeptanzproblemen 
und Abwehrreaktionen gegenüber der Globalisierung und einer inter-
nationalisierten Aneignung von Kultur fuhren, wobei zunächst noch 
nichts darüber gesagt ist, ob solche Versuche einer Eingrenzung der 
eigenen Kultur in der neuen Weltsituation Aussicht auf Erfolg haben. 
Das in verschiedenen lateinamerikanischen Gesellschaften in den letzten 
Jahren aufgekommene Interesse am 19. Jahrhundert mag als ein Indi-
kator fiir eine solche Rückbesinnung dienen. Sicherlich ist die Umbenen-
nung Venezuelas in Bolivarianische Republik das auffälligste Beispiel. 
Aber auch in Russland und in einigen GUS-Nachfolgestaaten läßt sich 
eine Verklärung des 19. Jahrhunderts konstatieren, die dort u. a. der 
Ausblendung der kommunistischen Periode dient. Es ist also keineswegs 
ausgemacht, ob der Trend zur Globalisierung von allen gesellschaftli-
chen Gruppen sowie von den Intellektuellen und Künstlern vorbehaltlos 
mitgetragen wird. Auch ein mögliches Wiederaufleben eines kulturellen 
Antiimperialismus bzw. Lateinamerikanismus kann nicht völlig aus-
geschlossen werden. 
Mit dem Fall der Mauer 1989 und der Möglichkeit, die deutsche 
auswärtige Kulturpolitik auch auf die Länder des vormaligen Ostblocks 
auszudehnen, ergaben sich ftir die Bundesregierung und die Mittler-
organisationen neue Chancen und Aufgaben. Trotz der Kürzungen sind 
die Ausgaben der deutschen auswärtigen Kulturpolitik relativ hoch 
geblieben. Gleichwohl kam es zu einer partiellen Verlagerung, die- zu 
einem kleineren Teil - von dem Prozeß der Transformation an den 
ostdeutschen Universitäten und vormaligen Kulturinstitutionen der DDR 
bzw. in Deutschland mitgeprägt wurde. Drei Punkte seien hier genannt: 
1. Die neuen Aktivitäten in Osteuropa und dem vormaligen sozialisti-
schen Lager, die von den Mittlerorganisationen zu bewältigen 
waren, führten zu Problemen sowie zu finanziellen und personellen 
6 Zit. nach Nikolaus Werz, "Zwischen französischen Verhältnissen und amerika-
nischen Zuständen", in: Zeitschrift für Kulturaustausch, 48 ( 1998) I, S. 32. 
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Engpässen. Sie sind, wenn wir das Ausmaß der zu bewältigenden 
Aufgaben betrachten, recht gut gelöst worden. 
2. Die Neuorganisation und an einigen Orten "Abwicklung" zunächst 
an ostdeutschen Universitäten und Akademien sowie später die 
Evaluation eines Teils der auslandswissenschaftlichen Einrichtungen 
in den alten Bundesländern, in deren Ergebnis einzelne Institute in 
den neuen Ländern gegründet wurden, führten im Zuge des deut-
schen Einigungsprozesses teils zum Abbruch, teils zur Verlagerung 
bestehender internationaler Kontakte. Es sollte nicht unterschätzt 
werden, daß die Transformation an den Universitäten Arbeitskapa-
zitäten, die bislang in die Auslandskontakte einfließen konnten, 
gebunden hat. Sie konnten zum Teil erst in der zweiten Hälfte der 
90er Jahre mit- rein quantitativ gesehen- gesunkener personeller 
Kapazität wieder aufgenommen werden. Unbeschadet der zu er-
bringenden Umstellungsleistungen sollte erwähnt werden, daß auch 
an den ostdeutschen Universitäten die wissenschaftlichen Kontakte 
mit Lateinamerika in veränderter Form fortgeführt bzw. neu 
begründet wurden. Mit Blick auf Lateinamerika gilt dies ·vor allem 
ftir die Kontakte mit Kuba. Allerdings haben die Auslandswissen-
schaften bei der Berufungspolitik Anfang der 90er Jahre eventuell 
nicht die Rolle gespielt, die ihnen hätte zukommen sollen. 
3. Der Regierungswechsel 1998 in Bonn, der Umzug nach Berlin und 
der Beginn der rot-grünen Koalition sind nicht mit einer Bestands-
aufnahme der auswärtigen Kulturpolitik einhergegangen. Und dies, 
obwohl die Kultur 1998 erstmals zum Wahlkampfthema avancierte 
und mit dem Regierungswechsel die Bundesrepublik einen Staats-
minister im Kanzleramt für die Angelegenheiten der Kultur und der 
Medien erhielt, der jedoch von der Konstruktion seines Amtes 
eigentlich keinen direkten Einfluß auf die auswärtige Kulturpolitik 
nehmen sollte. Nach dem "Machtwechsel" (Amulf Baring) und in 
der Regierung Brandt/Scheel von 1969-70 wurde Ralf Dahrendorf 
für kurze Zeit Staatssekretär fiir auswärtige Kulturpolitik und setzte 
eine Reform dieses Bereiches in Gang, was seinen Ausdruck u. a. in 
dem erst 1978 veröffentlichten Peisert-Gutachten fand.7 Eine auch 
7 Hansgert Peisert, Die auswärtige Kulturpolitik der Bundesrepublik Deutschland, 
Stuttgart 1978. 
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nur annäherungsweise vergleichbare Bestandsaufnahme ist nach dem 
Regierungswechsel von 1998 nicht bekannt, sie ist auch fast un-
möglich, da sich die "dritte Säule" der Außenpolitik nicht mit 
betriebswirtschaftliehen Kriterien vermessen lässt. 
2. Vorzüge und Problemfelder der deutschen auswärtigen Kultur-
politik 
Die auswärtige Kulturpolitik Deutschlands hat sich von einem 
Ansatz, der ein Bildungsideal vorgibt oder anstrebt, aus verschiedenen 
Gründen entfernt. An die Stelle einer umfassenden und zentralistisch 
organisierten Kulturpolitik trat eine Vielzahl von kulturellen Mittler-
organisationen. Ab und an werden in der Presse Kompetenzüberschnei-
dungen in der Außenkulturpolitik beklagt, unabhängig von der tagespoli-
tischen Diskussion gilt die Vielfalt der sog. Mittlerorganisationen in 
Deutschland unter Eingeweihten jedoch als ein Vorzug der auswärtigen 
Kulturpolitik und als Vorgriff auf eine zunehmend komplexere Wirklich-
keit im Weltmaßstab. Etwas plakativ könnte man die Bereiche und die 
zeitliche Entwicklung der auswärtigen Kulturpolitik mit den Begriffen 
- Heimatpjlege, interkultureller Dialog, Standortpolitik- umschreiben, 
wobei es sich dabei nicht um ausschließende Konzepte handelt, sondern 
sie als Ergänzung zu begreifen sind. 8 
Der Heimatpflege dienten und dienen teilweise noch heute die 
deutschen Klubs, die Kegel- und Gesangsvereine und indirekt auch das 
Auslandsschulwesen, das einen erheblichen Zuschuß aus dem Schul-
fonds des Auswärtigen Amtes erhält. Allerdings haben die lateiname-
rikanischen Gesellschaften eine hohe Integrationskapazität entwickelt. 
Viele fühlen sich nicht mehr als Deutschbrasilianer, sondern als 
Brasiliendeutsche bzw. sie wechseln je nach Belieben und Aufenthalts-
ort zwischen den Identitäten. Da die letzte große Auswanderungswelle 
aus den deutschsprachigen Ländern fast 50 Jahre zurückliegt, stellt sich 
N ikolaus Werz, "Heimatpflege, interkultureller Dialog oder Standortpolitik?", in: 
Zeitschrift für Kulturaustausch, 49 ( 1999) 2, S. 18-21. Einen Überblick über die 
neueren Kulturbeziehungen in: ifa/1/iteraturrecherchen 11 , "Die deutsch-latein-
amerikanischen Kulturbeziehungen seit 1992" (Einfuhrung von Günther Maihold), 
Stuttgart 1999. 
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die Frage der Auslandsdeutschen in Lateinamerika zur Jahrhundertwen-
de anders als noch in den 60er und 70er Jahren. 
Seit den 70er Jahren wird die auswärtige Kulturpolitik offiziell als 
Zweibahnstraße betrachtet, sie soll dem interkulturellen Dialog dienen. 
Auswärtige Kulturpolitik geht von einer Gleichrangigkeit der Kulturen 
aus; zu den Aufgaben gehört es demnach auch, die Repräsentanz der 
lateinamerikanischen Kultur in Deutschland zu fördern. Das "Haus der 
Kulturen der Welt'' in Berlin ist sicherlich das gelungenste Beispiel. Vor 
allem entwicklungspolitische Überlegungen trugen zu diesem Sinnes-
wandel bei. Dem interkulturellen Dialog liegt ein im weitesten Sinne 
"erweiterter Kulturbegriff' zugrunde. Beide Konzepte haben auch 
problematische Aspekte: Der interkulturelle Dialog schreibt in mancher 
Hinsicht gewisse kulturelle Eigenschaften fest und geht von dem 
Vorhandensein nationaler Kulturen bzw. autochthoner Regionalkulturen 
aus. Der erweiterte Kulturbegriff kann zu einer gewissen Beliebigkeit 
und zur Vernachlässigung der Frage nach der Qualität von Kunst fUhren. 
Ein neues Betätigungsfeld auswärtiger Kulturpolitik ist mit der sog. 
Standortpolitik verbunden. Im September 1995 wurde das Lateiname-
rika-Konzept der Bundesregierung im Bundestag vorgestellt und 
diskutiert. Angesichts des Rückgangs deutscher Unternehmenspräsenz 
in Lateinamerika stünde der Ausbau der Wirtschaftsbeziehungen im 
Vordergrund, wandten Kritiker ein, dagegen enthalte das Konzept nur 
wenige Aussagen über den kultur- und geisteswissenschaftlichen 
Austausch. Offenbar wurde das Lateinamerika-Konzept im Zusammen-
hang mit der Standortdebatte gesehen und als dem 1993 verabschiedeten 
Asienkonzept nachgeordnet empfunden. Einen Automatismus zwischen 
auswärtiger Kulturpolitik und Standortpolitik gibt es indessen nicht. Die 
Autonomie und die Bedeutung von Bildung und Wissenschaft stellen 
jedoch einen Eigenwert dar, der wiederum zur Anziehungskraft eines 
Standortes beitragen kann. 
Nur am Rande sei hier die europäische Dimension der Latein-
amerikapolitik erwähnt. Sie ist nicht einfach, wie bereits die allgemeine 
Stellungnahme des Wissenschaftlichen Beirates beim BMZ 1993 
deutlich machte. Dort hieß es von der Entwicklungszusammenarbeit in 
der EU, sie sei "überdies durch internes Kompetenzgerangel, träge 
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Abwicklung und fehlende analytische Kapazitäten belastet, was zu 
Einbußen bei der Zielerreichung und der Effizienz ftihrt".9 
3. Die Gefahr einer nachlassenden Bedeutung der Universitäten in 
der Lateinamerikaforschung 
In dem 1992 erschienenen "Handbuch der deutschsprachigen 
Lateinamerikakunde" wird die Beschäftigung der einzelnen Fächer mit 
Lateinamerika von der Altamerikanistik bis zur Zoologie dargestellt. 10 
Auffällig ist: Die intensive Beschäftigung mit Amerika und die großen 
Leistungen, wenn wir von den später dazugekommenen Sozialwissen-
schaften einmal absehen, liegen im späten 19. und frühen 20. Jahr-
hundert. Mit anderen Worten: Der erstaunliche Durchbruch ging von 
Akademikern und Forschern mit Expeditionsdrang und Sammeileiden-
schaft aus. Alexander von Humboldt, dessen Ankunft in Venezuela vor 
200 Jahren stattfand, kann als Vorläufer und Idealtyp gelten. Mit 
anderen Worten: Wichtige Leistungen sind erzielt worden, bevor die 
Mehrheit der Mittlerorganisationen das Licht der Welt erblickte. Sie 
haben dann zur Sicherung und zum Bestand dieses Renommees 
beigetragen, jedoch ist ein erheblicher Teil der Leistungen von einzelnen 
Wissenschaftlern und Forscherpersönlichkeiten der traditionellen 
deutschen Universität erbracht worden, die damals weltweit als Modell 
galt. 
Über Sinn und Form der deutschen Universität wird zur Zeit kaum 
noch diskutiert, wir sind bereits in die Phase des Umbaus eingetreten. 
Die sog. Auslandswissenschaften haben einen schweren Stand. Dabei 
stehen die Dozenten an den Universitäten - ich verkürze etwas - vor drei 
Herausforderungen bzw. Gefahren: Die der Evaluierung, die der Didak-
tisierung und die der sinkenden Ansprüche. Gegen die Evaluierung 
läßt sich wenig einwenden, auch wenn fraglich bleibt, ob der Zeitauf-
wand in der Vorbereitung immer in einem sinnvollen Verhältnis zu dem 
Ertrag steht. Problematischer ist es mit der Didaktisierung: Mittlerweile 
9 E+Z 34 (1993) 9, S. 229. 
10 Nikolaus Werz (Hrsg.), Handbuch der deutschsprachigen Lateinamerikakunde, 
Freiburg 1992. 
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gilt als Kriterium für die Eröffnung eines Studienganges und/oder die 
Schließung eines sog. Orchideenfaches, ob es sich rechnet, schnelle 
Ergebnisse zu erwarten sind und ein unmittelbarer Praxisbezug vorliegt. 
Didaktisch, praktisch, sparsam - so lautet die Devise. Entschieden wird 
darüber zunehmend in den Ministerien. Für die Zukunft und mit dem 
Ziel, Deutschland als universitären Standort zu sichern, wäre es sinnvoll, 
die Autonomie der Universitäten in Teilen zu erhalten und das Überle-
ben der Kulturwissenschaften zu gewährleisten. Schließlich die 
nachlassenden Ansprüche: Hier besteht die Gefahr einer vorschnellen 
Übereinkunft zwischen den Bildungsministerien, die aus Sparzwängen 
heraus ein Mißtrauen gegen kleine und auf den ersten Blick exotische 
Auslandswissenschaften an den Tag legen und den falsch verstandenen 
Interessen von Studenten, die weniger an aufwendigen Sprach- und 
Spezialstudien interessiert sind, da diese keine Aussicht auf eine baldige 
Verwertbarkeit zu bieten scheinen. 
Unter dem Eindruck einer schnellen Ausbreitung des Englischen als 
Wissenschaftssprache und der neuen Kommunikationsmöglichkeiten 
könnte es fast so erscheinen, als würde die Informationsgesellschaft an 
die Stelle eines Kulturaustausches, der von dem Ziel eines tiefer-
gehenden Verstehens ausgeht, treten. Dies ist jedoch ein Irrtum, da die 
Tatsache, daß wir mittlerweile morgens die lateinamerikanischen 
Zeitungen im Internet lesen können, noch nicht gewährleistet, daß wir 
auch wirklich begreifen, was in den jeweiligen Gesellschaften geschieht. 
In diesem Zusammenhang sei an den kulturwissenschaftlichen 
Ansatz erinnert, wie ihn Autoren in der deutschsprachigen Wissen-
schaftstradition betrieben haben, der auf das "Verstehen" anderer Kul-
turen hinausläuft. Gemeint war nicht ein völliges Begreifen, aber doch 
eine vertiefte Beschäftigung mit anderen Kulturen. Voraussetzung dafür 
waren und sind Sprachkenntnisse, Lektüre und Reisen mit entsprechen-
der Vorbereitung. Hanns-Albert Steger hat frühzeitig auf das Verhältnis 
von "Weltzivilisation und Regionalkulturen" hingewiesen und darauf, 
daß "Kultur- und Entwicklungspolitik als 'Lehrplan für andere' [ ... ] 
keine sinnschaffende Perspektive mehr sein kann".ll 
II Hanns-Albert Steger, "Kultur - Kulturtransfer - Gesellschaft, Anmerkungen zur 
Problematik kooperativer Entwicklung", in: Klaus Lindenberg (Hrsg.): Latein-
amerika: Herrschaft, Gewalt und internationale Abhängigkeit, Bonn 1982, S. 165. 
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Ende der 90er Jahre droht die Idee einer aufgeklärten und kritischen 
Universität, die als Korrektiv wirken kann, sowohl in Lateinamerika als 
auch in Europa an Bedeutung zu verlieren. Insofern macht der Verweis 
auf den Humboldtschen Ansatz der Einheit von "Forschung und Lehre" 
guten Sinn. Dies gilt sowohl mit Blick auf die Verteidigung manches 
Orchideenfaches entgegen den gut gemeinten Kürzungsvorstellungen der 
unter Sparzwang stehenden Ministerien, als auch mit Blick auf das eher 
nachlassende Leseinteresse der studierenden Jugend. 
4. Zusammenfassung und Perspektiven 
Zum Ausgang der 90er Jahre hat die politische Betrachtung La-
teinamerikas in der deutschen Presse an Bedeutung verloren, gleichzeitig 
bleibt Lateinamerika auf den Kultur- und Reiseseiten präsent. In den 
"Überlegungen und Empfehlungen anläßtich des ersten Gipfeltreffens 
der Staats- und Regierungschefs der Europäischen Union Lateinamerikas 
und der Karibik in Rio de Janeiro am 28. und 29. Juni 1999" hat die 
Kultur einen überraschend hohen Stellenwert eingenommen. Es gelte, 
die kulturellen und menschlichen Beziehungen stärker zu würdigen, 
einschlägige Lehrangebote in Spanisch oder Englisch zu erleichtern, 
gemeinsame Kulturhäuser Europas und Lateinamerikas zu gründen 
sowie eine europäisch-lateinamerikanische Universität mit Sitz in 
Europa einzurichten. 12 
Für die "zivilgesellschaftlichen und bürgerschaftliehen Initiativen", 
denen das Netz der Mittlerorganisationen in der deutschen auswärtigen 
Kulturpolitik entgegenkommt, könnte das nachlassende Spendenauf-
kommen u. a. bei den Kirchen und kirchlichen Hilfsorganisationen 
hinderlich werden. Auch vor diesem Hintergrund ist keineswegs sicher, 
ob sich das erreichte Ausmaß der zwischen-gesellschaftlichen Beziehun-
gen, die der zur Zeit gerne erhobenen Forderung nach einem Netz von 
zivilgesellschaftlichen Akteuren schon recht nahe kommt, wird halten 
lassen. Es sind jedoch nicht nur finanzielle Gründe, die zu einer 
12 V gl. die spanische Fassung: Europa y America Latina hacia Ia Cumbre de Rio. 
Recomendaciones desde Ia perspectiva alemana, Nueva Sociedad: Caracas 1999. 
Ein Polgelreffen fand am 4.11.1999 in Finnland statt. Die nächste Sitzung soll in 
Portugal im Jahr 2000 erfolgen. 
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Schwächung der deutschen auswärtigen Kulturpolitik führen könnten: 
Die Art und Weise, wie die Kulturdebatte zwischen Ost und West in 
Deutschland mehr ausgetragen als öffentlich geführt wurde, kann auch 
als Beispiel verhinderter Kreativität dienen. Fast untergegangen ist dabei 
die Tatsache, daß die Bundesrepublik nach der deutschen Vereinigung 
und dem damit verbundenen Zusammentreffen zwei er unterschiedlicher 
politischer Kulturen und Kunststile in der Kulturszene eines der 
aufregendsten Länder der Welt wurde. Einige der Schwächen unserer 
auswärtigen Kulturpolitik liegen also möglicherweise nicht nur an den 
Mittelkürzungen, sie haben auch etwas mit unserer mangelnden 
Bereitschaft zu tun, uns in kreativer Weise mit der Kultur im eigenen 
Land auseinander zu setzen. Das Interesse an Goethe und Humboldt 
wird etwa nur in dem Maße wachgehalten werden können, in dem wir 
uns selbst mit Goethe und Humboldt auseinandersetzen. In Bezug auf 
Humboldt scheint dies durch das in Berlin durchgeführte Symposium 
und die entsprechende Ausstellung 1999 vergleichsweise gut gelungen 
zu sein, 13 während die Ausstrahlungskraft von Goethe im Ausland auch 
deshalb nachlassen könnte, weil er uns in Deutschland wenig zu sagen 
scheint. Wer die anläßtich des Goethe-Jahres 1999 veröffentlichten 
Publikationen und Filme mit denen des Jahres 1949 vergleicht, kann 
einen deutlichen Unterschied feststellen. 
Die Debatte über die Globalisierung ist in Deutschland mit einer 
gewissen Verzögerung durchaus offensiv aufgenommen worden. Neben 
den vorhandenen Chancen lauem jedoch auch Gefahren. Folgende 
Punkte seien genannt: 
1. Der bemerkenswerte Ausbau der Museumslandschaft in Berlin und 
Bonn darf nicht zu einer Abwertung der traditionellen Buchwissen-
schafren fuhren. 
2. Die Verlagerung der Lateinamerikaforschung unter dem Eindruck 
des Sparzwangs aus dem universitären Bereich hin zu Forschungs-
instituten, Nicht-Regierungsorganisationenund Mittlerorganisatio-
nen könnte problematisch sein, wenn sie zu Lasten der Grundlagen-
forschung und einer kulturwissenschaftlichen Betrachtungsweise an 
den Universitäten ginge. 
13 Vgl. den Katalog Alexander von Humboldt. Netzwerke des Wissens, Berlin 1999. 
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3. In den letzten Jahren ist es zu einer im Prinzip erfreulichen Ver-
breiterung der Forschungs- und Kongreßaktivitäten gekommen. Die 
Quantität der Publikationen und Events darfjedoch nicht aufKosten 
der Qualität gehen. 
4. Die Information und der leichte Zugang zu Tageszeitungen und 
anderen Informationsquellen in Lateinamerika darf, gerade vor dem 
Hintergrund der erwähnten kulturwissenschaftlichen Tradition, nicht 
an die Stelle eines vertieften Kulturaustausches treten. 
5. Entgegen einer vorschnellen Praxisorientierung, einer nicht nur 
aus Kostengründen interessanten partnerschaftliehen Aktivität der 
Mittlerorganisationen mit lateinamerikanischen Einrichtungen und 
diverser entwicklungspolitischer Absichtserklärungen werden wir als 
Wissenschafts- und Studienstandort nur dann interessant bleiben, 
wenn auch Spitzenleistungen in Lehre und Forschung an den 
Universitäten erzielt werden. Darüber hinaus sollten die Universi-
täten auch baulich dem internationalen Standard entsprechen. 
Die vorangegangene Zusammenfassung hat möglicherweise schon auf 
einige Perspektiven übergeleitet. Abschließend seien einige Punkte 
genannt, trotzder Gefahr möglicher Redundanzen: 
1. Auf die Tradition der Kulturwissenschaften in Deutschland ist 
bereits hingewiesen worden. Jüngst hat eine im Rahmen der Wemer-
Reimers-Konferenzen begründete Arbeitsgruppe einen cultural turn 
in den Regionalwissenschaften gefordert. Aus dem umfangreichen 
und interessanten Papier seien hier nur zwei Gedanken heraus-
gegriffen: "Internationalisierung wird in erster Linie als Vernet-
zungsproblem behandelt, d. h. es wird lediglich überlegt, wie man 
Austausch- und Kooperationsmechanismen verbessern kann; die 
inhaltliche Dimension fehlt dagegen weitgehend." Und an anderer 
Stelle: "In den forschungsbezogenen Studiengängen ist daflir zu 
sorgen, daß die disziplinären Komponenten im Hauptstudium und 
bei den Studienabschlüssen entscheidend bleiben. Ein Japanhistori-
ker oder ein Soziologe, der über Brasilien arbeitet, muß zuerst als 
Historiker bzw. Soziologe ausgewiesen werden, sowohl im Interesse 
der individuellen Karriere als auch insbesondere im Interesse der 
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entsprechenden Fächer, die sich auf außereuropäische Fragestellun-
gen öffnen müssen." 14 
2. Sowohl die Anfänge der deutschsprachigen Lateinamerikaforschung 
als auch die Entwicklung der vergangeneo Jahrzehnte belegen, daß 
herausragende Forschungsleistungen und die Bildung von Netzwer-
ken auf die Initiative einzelner Kollegen zurückgehen. Erwähnt sei 
aus dem sozial- und geisteswissenschaftlichen Bereich die Tätigkeit 
von Hanns-Albert Steger, Gerd Kohlhepp, Manfred Mols, Dieter 
Nohlen und Peter Waldmann. Auf die anderen Fächer kann auch aus 
Platzgründen hier nicht eingegangen werden. Aber auch sie würden 
m. E. unterstreichen, daß bis dato weniger entsprechende Institute 
als einzelne Lehrstühle, Studiengänge und interdisziplinäre Arbeits-
gruppen gute Leistungen erbrachten. 15 Diese dezentrale Tradition 
und spezifische personale Struktur gilt es bei den aktuellen "Refor-
men" der deutschen Universitäten zu beachten. Wenn in den 
jeweiligen Teildisziplinen, bei dem sich abzeichnenden Generatio-
nenwechsel nicht Lateinamerikaspezialisten berufen bzw. der 
entsprechende Nachwuchs nicht in vorausschauender Weise 
gefordert wird, dann brauchen wir uns nicht zu wundern, wenn der 
Studienstandort Deutschland an Bedeutung verliert. Insofern trägt 
das Lob der deutschsprachigen Lateinamerikaforschung durchaus 
"Züge eines rückwärtsgewandten Plädoyers". 16 
3. Trotz der hohen Bedeutung privatisierter Massenmedien in Latein-
amerika und mittlerweile auch in Deutschland und Europa handelt 
es sich um ein von deutschsprachigen Lateinamerikaforschern wenig 
untersuchtes Thema. Die Rolle und die Macht der Medien sowie der 
Bewußtseinsindustrie im politischen Prozeß der lateinamerikani-
schen Länder ist für den Demokratisierungsprozeß und die Konsoli-
dierung der Demokratie wichtig. Dies gilt auch ftir den Bereich der 
14 
15 
16 
lngrid Rudolph (Red.), Schriftenreihe: Suchprozessefür innovative Fragestellungen 
in der Wissenschaft, Heft Nr. 2, Bad Hornburg 1999. 
Dazu u. a. Peter Waldmann, "Lateinamerikaforschung: Luxus oder Notwendig-
keit?", in: Soziologische Revue 6 (1983), S. 252-262. 
Manfred Mols, "Deutschland und Lateinamerika vor dem Hintergrund einer ver-
änderten internationalen Situation", in: Manfred Mols/Christian Wagner (Hrsg.), 
Deutschland- Lateinamerika. Geschichte. Gegenwart und Perspektiven, Frankfurt 
1994, S. 6. 
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Medien- und Femsehgesetzgebung. Ein demokratisches Presse- und 
Rundfunkwesen kann und sollte eine wichtige Rolle in diesem 
Zusammenhang spielen. Zur Zeit wird in einigen lateinamerika-
nischen Länder darüber diskutiert, ob so etwas wie öffentlich-
rechtliche Kanäle eingeführt werden können. Interessant wären hier 
Vergleiche mit der Mediengesetzgebung in Europa. 
4. Die Themen Ordnungspolitik und Sozialstaat in einer sich globa-
lisierenden Welt stoßen in Lateinamerika auf großes Interesse. Hier 
scheinen Europa und Deutschland für viele Lateinamerikaner andere 
Modelle bereitzuhalten als Nordamerika. Trotz einiger Ansätze in 
dieser Richtung ist dieses Thema im interkulturellen Dialog noch 
nicht erschöpfend behandelt. 17 
5. Die im vergangenen Jahrzehnt wichtig gewordenen Rechtsstaats-
programme sind hier zu nennen. Unabhängig von diversen Rück-
schlägen in lateinamerikanischen Ländern sind sie ebenso wie die 
vorgelegten Studien zu Wahlen und Wahlsystemen von Bedeutung 
für die politische Praxis. 
6. Die Arbeitsgemeinschaft Deutsche Lateinamerikaforschung 
(ADLAF), als Selbstorganisation der Wissenschaftler, könnte 
möglicherweise eine stärkere Präsenz zeigen. Die Organisatoren 
wissenschaftlicher Kongresse zu Lateinamerika in Deutschland und 
Europa sollten auf den Rat des ADLAF-Vorsitzenden nicht verzich-
ten. 
7. Für die Außendarstellung der deutschsprachigen Lateinamerikafor-
schung könnte es hilfreich sein, die in Deutschland veröffentlichten 
Aufsätze und Publikationen in einer Zeitschrift zusammenzufassen. 
Dies gilt einmal für die in Tübingen erscheinende Zeitschrift 
Dialogo Cientifico (dc), die zur Zeit vom Auslaufen bedroht ist, zum 
anderen ftir eine mögliche stärkere Präsenz einer Zeitschrift der 
deutschsprachigen Lateinamerikaforschung. 
8. Um zusätzliche Ressourcen zu gewinnen, wäre eine Stiftung aus-
wärtige Kulturpolitik notwendig sowie eine Reform des Stiftungs-
17 V gl. dazu das von Peter Hünennann initiierte lateinamerikanisch-deutsche Dialog-
programm "Lateinamerika und die katholische Soziallehre". 
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rechtes. Ihre Aufgabe müßte es auch sein, für die Bedeutung der 
Auslandswissenschaften und des Ausländerstudiums in Deutschland 
zu werben. Unser Land ist stets sowohl Handelsnation als auch 
Kulturstaat gewesen und zwischen beiden Aspekten besteht eine 
Verbindung, auch wenn dies manchen Puristen mißfallen mag. 
Allerdings sind zusätzliche Finanzen aus privater Hand kein 
Allheilmittel, ihr Einwerben bindet darüber hinaus einen Teil der fiir 
Forschung reservierten Zeit. Zumindest an den Universitäten muß 
ein Grundbestand an Stellen und Posten gesichert sein, wenn die 
Lateinamerikawissenschaften das Niveau halten wollen, das sie in 
den letzten 30 Jahren aufgrund des Zusammenspiels einer Reihe von 
günstigen Faktoren und des Einsatzes einiger Kollegen erlangt 
haben. 
